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Ixil-Jugend in der Krise (Teil 2)

Missverständnisse zwischen den Generationen
Die Meinungen der Ixil Jugendlichen und der Erwachse-

nen gehen in der Frage nach der Identität der Jugend ausein-
ander. Einerseits schauen die Jugendlichen auf die Älteren als
WegweiserInnen für angemessenes Verhalten, und sie aner-
kennen die traditionellen Konzepte, die festlegen, was es heisst,
Ixil-Jugendliche/r zu sein. Aber in einer Umgebung voller Ver-
änderungen und Möglichkeiten gestalten Ixil-Jugendliche neue
Identitätsformen, die ihren Eltern und Grosseltern z.T. fremd
sind und von diesen zurückgewiesen werden.

Erwachsene halten in der Regel am traditionellen Ver-
ständnis von Jugend fest, das auf Ixil-Praktiken basiert, wobei
sie meist nicht bereit sind, neue Elemente in ihre Vorstellungen
über die Jugend zu integrieren. Viele Erwachsene schauen recht
nostalgisch auf ihre eigene Jugend zurück.

„Früher herrschte viel Unwissenheit über viele Dinge.
Und es gab viel Respekt, denn unsere Eltern haben uns so
erzogen. Jeder junge Mann, jede junge Frau gehorchte ih-
rem Vater. Wir hatten auch nur eine Religion. Es gab nicht
viele Dinge. Nie haben wir Neuigkeiten gesehen, noch viel
weniger einen Krieg… Wir waren damals sehr höflich, wir
spazierten nachts herum, doch auf eine gute Art. Wir taten
nie etwas mit dem Gedanken, jemanden zu verletzen oder zu
ruinieren. Wir verkehrten miteinander auf eine sichere Art.
Doch dann kam der Krieg und brachte viel Veränderung. In
der Zeit von 1980 bis 1985 oder 1986 lebten die jungen
Leute mit Terror und Bedrohungen. Aber auch damals haben
sich die Jugendlichen nicht selbst umgebracht. Es war eine
andere Zeit.“ – Örtliche Autorität, Interview in Nebaj.

Unterdessen anerkennen die Ixil-Jugendlichen den Wert,
„Ixil zu sein“, wie es die Älteren definieren und leben meistens
danach. Doch gleichzeitig möchten sie Zugang zu neuen Räu-
men und Modellen von „jung sein“, wie die Popkultur und
ihre KollegInnen es ihnen vormachen.

In jeder Kultur machen Teenager eine Lebensphase
durch, in der Autoritäten hinterfragt, Weltanschauungen ent-
worfen, Unabhängigkeit erarbeitet und manchmal gegen die
Eltern „rebelliert“ wird. Diese Entwicklungsmerkmale und die
daraus resultierenden Konflikte zwischen den Generationen
sind bei den Ixiles gemischt mit den soziokulturellen Verände-
rungen der letzten Jahrzehnte, v.a. mit der politischen Gewalt,
dem Zustrom verschiedener religiöser Gruppen und dem zu-

nehmenden Zugang zu „westlichen“ Ideen.
Die heutigen Indígena-Jugendlichen treffen auf kul-

turelle Idole, Orientierungspunkte, Einflüsse und Prozes-
se von Zugehörigkeit, die ihre Eltern nie erlebt haben. Er-
wachsenen in Nebaj zu Folge waren traditionellerweise die
Familie, Liebesbeziehungen, Arbeit, religiöse Gruppen, die
Gemeinschaft (v.a. die Älteren) sowie für einige die Schule
die hauptsächlichen Orientierungspunkte bezüglich Iden-
titätsbildung der Jugendlichen. Für die heutige Jugend sind
die FreundInnen, Liebesbeziehungen und die Schule, nicht
unbedingt die Gemeinschaft oder die Familie, die primären
Orte der kulturellen und sozialen Beeinflussung. Gemäss
den Erwachsenen hat diese Veränderung das Bild der Ju-
gendlichen von Gemeinschaft geschwächt.

Früher verbrachte die Ixil-Jugend einige Zeit mit Frei-
zeitaktivitäten, doch die meiste Zeit widmete sie der Ar-
beit, der Familie und der Religion. Die Verpflichtungen für
die Arbeit nebst den Eltern und der Fürsorge für jüngere
Geschwister liessen den Jugendlichen wenig Zeit zum
Schwatzen und Spassen mit KollegInnen. Zudem war die
Zeit der „Jugend“ der Ixiles kurz, endete meistens mit der
Heirat in den Jugendjahren. Dadurch, dass Teenager spä-
ter heiraten hat sich das soziale Stadium der „Jugend“ aus-
geweitet und erlaubt mehr unbeaufsichtigte Freizeit mit
FreundInnen.

Ein neuer Zeitvertreib der heutigen Generation der
Ixiles ist das „Rumhängen“ (pasear) mit FreundInnen auf
der Strasse, was manchmal heisst, Mitglied einer Gang
(mara) zu sein. Die Jugendlichen wie die Erwachsenen
sind der Meinung, dass das häufige „Rumhängen“ eine
der grössten Veränderungen zwischen den Generationen
darstellt und ein Grund ist für das Abkühlen und die gele-
gentliche Desintegration emotionaler Beziehungen in den
Familien.

Die kürzlichen Transformationen haben zu Spannun-
gen zwischen den Generationen geführt, zu Missverständ-
nissen und manchmal auch zu offensichtlicher Zurückwei-
sung traditioneller Werte und Identität. Die Zunahme der
Mitgliedschaft in Gangs sowie die Autorität, die dem Kol-
legInnenkreis beigemessen wird, stehen einer Kultur, die
traditionellerweise Respekt für die Älteren hoch schätzt,
diametral gegenüber. Obwohl Ixil-Jugendliche ihre Kritik

Der interne bewaffnete Konflikt in Guatemala hat nicht nur jenen sein Erbe hinterlassen, die die Gewalt selbst miterlebt
haben, sondern auch der heutigen Jugend. Obwohl sie zur Zeit der schlimmsten Gewaltperiode (1980-85) entweder Kleinkin-
der oder noch gar nicht geboren waren, haben ihre Eltern ihre Traumata weitergegeben. Schmerz, Verzweiflung und interna-
lisierte Gewalt üben ihren Einfluss auf die neue Generation aus, manifestieren sich in Identitätskonflikten und erhöhter
Selbstmordrate unter indigenen Jugendlichen.

Wir veröffentlichen im Folgenden den zweiten Teil eines Artikels, der in der Nummer 22/2001 des von NISGUA heraus-
gegebenen Report on Guatemala erschienen ist.
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Erscheinungsweise vierzehn-

täglich.

Nachdruck mit Quellenangabe
erwünscht.

an traditionellen sozialen Normen nicht
explizit äussern, so hinterfragen sie
doch das, was von ihnen erwartet
wird mit ihren Haltungen, Diskursen
und ihrem Verhalten. Sie antworten auf
Bedürfnisse und Wünsche, die nicht
in das traditionelle Verhaltensmodell
passen, indem sie sich durch einen
sich rasch verändernden Kontext ma-
növrieren, was zunehmende Konfron-
tation mit nicht-indigenen Kulturen
und Werten mit sich bringt.

Westliche Wünsche
Bis vor kurzem waren die drei un-

tersuchten Gemeinden relativ isoliert
von westlichen Einflüssen, die ins gua-
temaltekische Leben eingedrungen
sind. Während der schlimmsten Peri-
ode des bewaffneten internen Kon-
flikts war die Region beinahe gänz-
lich von der „Aussenwelt“ abgeschnit-
ten.

Ein zunehmender Technologie-
und Informationsfluss markiert eine
Nachkriegszeit, v.a. in Nebaj, in der
die Leute durch Videos aus den USA,
in Videospiel-Salons und durch Radio-
programme Zugang zur Popkultur
haben. Evangelikale religiöse Missio-
narInnen, die gekommen sind, um die
Leute zu „bekehren“, bringen ihre ei-
genen kulturellen Einstellungen, Wer-
te und Lebensstile mit. Indem sie die
traditionellen gewobenen Stoffe mei-
den, die Symbole aus der Ixil-Weltan-
schauung und -Religion zeigen, drän-
gen sie die Bekehrten, auf westliche
Kleidung umzustellen.

Sumal Grande, die am meisten
abgelegene Gemeinde in der Untersu-
chung, hat keine Elektrizität und ist
ausschliesslich über einen Fussweg
mehrere Meilen von der nächsten Str-
asse entfernt erreichbar. Gefragt, was
es brauche, um „die Gemeinde zu ver-
bessern“, sprachen die dortigen Ju-
gendlichen von Lockenstäben, Com-
putern, aus den USA importierten
Kleidern, elektrischen Gitarren und
Saxophonen. In Salquil und Nebaj
demonstrierten die Jugendlichen die
Reichweite der Massenvermarktung,
indem sie die Markennamen von Din-
gen, wie z.B. Olympia-Matratzen und
Grossformat-Fernsehern von Sony
mit Fernbedienung erwähnten.

Die Tatsache, dass die Ixil-Jugend
zu einer Gruppe gehört, die versuch-
ten Völkermord erlitten hat, liegt der
Höherbewertung von äusseren Gütern
und Ideen über ihre eigenen zu Grun-
de. Zudem werden die Jugendlichen
in den Massenmedien mit Bildern und
Werbungen konfrontiert, die westliche
Lebensstile abbilden und Konsum und
Individualismus glorifizieren. Sie er-
halten die Botschaft, dass die ländli-

che, gemeinsame Lebensweise man-
gelhaft, unangebracht oder schlicht
nicht „cool“ ist.

Die westlichen Wünsche der
Teenager widersprechen in manchen
Fällen dem traditionellen Lebensstil
von Ixil-Gemeinschaften, schätzen ihn
gering oder wetteifern mit ihm. Da-
durch entfernen sich die Jugendlichen
zunehmend von ihren Familien und
Gemeinschaften. Gleichzeitig werden
sie frustriert, da ihre wirtschaftliche
Situation ihnen wohl nie den Zugang
zum gewünschten Lebensstil erlauben
wird.

Natürlich schliessen sich die Ixi-
les und die westliche Kultur und Sinn-
struktur nicht gegenseitig aus; sie kön-
nen koexistieren und sich überlappen,
was sie auch tun. Ein junger Ixil-
Mann, der Saxophon spielt, ist kein
bisschen weniger „Ixil“ als einer, der
Marimba spielt. Mayas können gleich-
zeitig „traditionell“ und „modern“ sein:
Eine Ixil-Frau kann einen Computer
benutzen, um die Lebensgeschichten
ihrer Vorfahren festzuhalten.

Gleichwohl zeugt das Begehren
westlicher Gegenstände und Charak-
teristika an Stelle der indigenen Eigen-
schaften und Überzeugungen, von ei-
nem hohen Grad internalisierter Dis-
kriminierung und stellt eine tiefgrei-
fende kulturelle Krise zwischen den
Generationen dar. Eine Jugendliche,
die sich selbst über traditionelle Klei-
dung definiert, doch gleichzeitig sich
westlich kleiden möchte, hat zweifel-
los kulturelle und persönliche Abwei-
sung zu ertragen, was zu einem psy-
chologischen Trauma führen und
die Suizidgefahr erhöhen kann.

Widerstreitende Identitäten
„Ich möchte gerne gross sein mit

blauen Augen“ … „Ich bin eine indi-
gene Frau, die traditionelle Kleidung
trägt, und ich sollte mich meiner Kul-
tur nicht schämen.“ – Zwei Ixil-Ju-
gendliche, Workshop in Salquil Gran-
de

Die individuellen und kollektiven
Selbstdefinitionen von Ixil-Jugendli-
chen beinhalten Paradoxe und Kon-
troversen. Sie sagen, sie seien gehor-
sam und ungehorsam oder würden
dafür gehalten, respektvoll und belei-
digend, verantwortungsvoll und apa-
thisch. Die modernen Maya-Jugend-
lichen sind beides, stolz auf ihre Kul-
tur und schämen sich ihrer, abwechs-
lungsweise schätzen sie, wie sie sind
und möchten anders sein. Obschon
sie die ideale Lebensweise mit tradi-
tionellen Ixil-Normen beschreiben,
handeln sie oft entgegen den Werten
der Gemeinschaft. (…) Die Verwir-
rung über ihre eigene Identität und

deren Zurückweisung ist eine Facette
der Gründe für Selbstmord von Ju-
gendlichen.

Indigene Jugendliche werden ei-
nerseits vom Einfluss der Älteren und
der Anziehungskraft der Tradition, an-
dererseits vom Reiz der Popkultur und
dem anti-indigenen Rassismus unter
Druck gesetzt. Die Ixil-Jugendlichen
beschreiben die Widersprüche zwi-
schen dem, was sie zu Hause von der
traditionellen Kindererziehung der Ixil-
Familie lernen und dem, was sie in
Beziehungen mit KollegInnen oder in
den Massenmedien entdecken. Gleich-
zeitig buhlen sich konkurrierende und
gegenseitig ausschliessende religiöse
Gruppen um die Seelen der Jugendli-
chen – zu einer Zeit, in der sie nach
Sinn und Zugehörigkeit suchen. An-
gesichts dieser tiefgreifenden Konflikte
müht sich die Ixil-Jugend damit ab,
eine kohärente Identitätsstruktur für
sich selbst zu entwickeln.

Moderne Ixil-Jugendliche wählen
zwischen traditionellen Kleidern und
westlichen Outfits, zwischen Gehor-
sam gegenüber den Älteren und der
Zugehörigkeit zu Gangs. Sie versu-
chen, aus den wetteifernden Weltan-
schauungen schlau zu werden und
herauszufinden, welche Version sie
wählen oder wie sie die verschiede-
nen Teile zusammensetzen sollen. Die
Art, wie sie die vielfältigen Aspekte
ihrer Identität entwickeln, wird Aus-
wirkungen auf die kommenden Ixil-
Generationen haben.
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Nahe bei Gott, weit entfernt von der Ökumene
Guatemala, 22. Feb. Unter dem

Namen Projekt Josua führte der Evan-
gelikale Dienst für Lateinamerika (SE-
PAL) letztes Jahr eine Untersuchung
über die Religionszugehörigkeit der Gua-
temaltekInnen durch. Im Rahmen der Un-
tersuchung wurden 19'500 Haushalte in
43 Gemeinden befragt. Dabei sind eini-
ge interessante Ergebnisse herausge-
kommen:

Obwohl im Vergleich zur letzten
Volksbefragung im Jahr 1991 die Zuge-
hörigkeit zu einer evangelikalen Kirche
leicht zugenommen hat, ist sie gesun-
ken im Vergleich zum Jahr 1986. Daraus
kann geschlossen werden, dass der
evangelikale Boom der 80-er Jahre vor-
bei ist. 1986 gehörten 30% der guate-
maltekischen Bevölkerung einer evan-
gelikalen Kirche an, 1991 waren es 21%
und 2001 waren es 25,4%, also rund ein
Viertel aller GuatemaltekInnen.

Die Studie ergibt, dass sowohl die
katholische wie die evangelikale Bevöl-
kerung sehr instabil ist, was ihre Zuge-
hörigkeit zu einer bestimmten Kirche be-
trifft. Rund 11% der evangelicos und
rund 13 der KatholikInnen haben in der
letzten sechs Monate vor der Befragung
ihre Stammkirche gewechselt.

Etwa die Hälfte der evangelicos ge-
hören der Pfingstgemeinde an, die an-
deren einer der unzähligen andern evan-
gelikalen Kirchen.

Im Departement Huehuetenango
liegen die Gemeinden mit dem  je höch-
sten und  niedrigsten Anteil an Evange-
likalistInnen im ganzen Land (San Juán
Atitán mit 53,85% und San Miguel Aca-
tán mit 10%). Die vier Gemeinden mit der
höchsten Anzahl EvangelikalistInnen
sind alles Indígenagemeinden.

Leider gibt die SEPAL-Studie we-
nig Aufschluss über die Maya-Religi-
on. Ebenfalls bedenklich ist, dass alle

Religionsformen ausser dem Katholizis-
mus und dem Evangelikalismus als 'Sek-
te' bezeichnet werden. Darunter fallen
entsprechend die Maya-Religion, die
Mormonen und die Zeugen Jehovas.

Bezüglich der Frage der Maya-Re-
ligion argumentieren die Fachleute von
SEPAL, dass es die von vielen Mayas
gelebte Mischung verschiedener Reli-
gionen schwierig mache, die Bedeutung
und den Einfluss der Maya-Spiritualität
auszumachen. Viele der befragten Indí-
genas hätten sich als KatholikInnen oder
EvangelikalistInnen bezeichnet, würden
aber daneben an Maya-Zeremonien teil-
nehmen.

(Solch religiösen Vermischungen
bzw. der Einbezug von Alltags- oder Po-
litthemen in die religiöse Praxis machen
übrigens nicht nur  Angehörige der
Maya-Spiritualität, sondern auch Katho-
likInnen. Über ein anschauliches Bei-
spiel diesbezüglich berichtete Mitte Ja-
nuar die Prensa Libre: An einer Zere-
monie anlässlich der Fastenwochen vor
dem Karneval wurden in einer Gemein-
de neben den Dorfheiligen auch eine Fi-
gur von Osama bin Laden und den Zwil-
lingstürmen in New York mitgetragen.)

Ein weiterer Schluss, den die SE-
PAL-Studie zieht, ist, dass von den In-
dígenas, die einer evangelikalen Kirche
angehören, der grössere Teil Alphabe-
tInnen ist. Erklärt wird diese Tatsache
damit, dass die Leute ein Interesse hät-
ten, lesen zu lernen, damit sie die Bibel
verstehen könnten. Dies führte gar so-
weit, dass diverse evangelikale Kirchen
überlegten, sich dem staatlichen Alpha-
betisierungsprogramm (CONALFA) an-
zuschliessen.

Trotz verschiedener Initiativen ei-
ner Annäherung der Religionen, glau-
ben Fachleute nicht, dass in absehbarer
Zeit eine gemeinsame Arbeit der evan-

gelikalen und katholischen Kirche mit
den verschiedenen Formen traditionel-
ler Maya-Spiritualität stattfinden wird.
Erklärt wird diese Annahme damit, dass
es keine Einheit innerhalb der verschie-
denen religiösen Institutionen gibt.

Innerhalb der katholischen Kirche
gibt es eine Strömung, die den indíge-
nastämmigen katholischen Priestern, die
sich für eine Zusammenarbeit der ver-
schiedenen Religionen einsetzen, den
Weg versperren will. Auf der anderen
Seite durchlaufen Maya-PriesterInnen
oft eine Identitätskrise, da sie sich ge-
zwungen fühlen, sich zwischen dem ei-
nen oder andern Glauben zu entschei-
den.

Die Zersplitterung der rund 18'000
evangelikalen Kirchen hingegen wird zu
einem gewissen Grad aufgefangen durch
die Arbeit der Evangelikalen Allianz
und der SEPAL. So ist es auch immer
wieder möglich, dass Vertreter evangeli-
kaler Kirchen in ein Regierungsamt ge-
wählt werden. Viele WählerInnen folgen
der Kampagne ihrer Kirchen, fühlen sich
aber im Nachhinein oft von 'ihren' Kan-
didaten betrogen, wenn diese einmal an
der Macht sind.

Es besteht auch eine grosse Dis-
krepanz zwischen dem eher moderaten
Diskurs nationaler Vertreter der evange-
likalen Kirchen und ihren Wortführern
im Landesinnern. In verschiedenen Fäl-
len von Lynchjustiz ist bekannt, dass die
evanglikalen Pfarrer und die evangeli-
kalen Radiosender latente Konflikte ge-
schürt hätten.

Solange die evangelikalen Kirchen
die Maya-Spiritualität nicht als eine Re-
ligion akzeptieren und sich die Katholi-
sche an deren Offenheit stört, wird es
auch in Zukunft schwierig sein, einen
gemeinsam Nenner zu finden, um eine
ökumenische Arbeit voranzutreiben.

Morddrohungen gegen MitarbeiterInnen der FAFG
Guatemala, 8. März. Am 21. Febru-

ar erhielt das Büro der Stiftung für fo-
rensische Anthropologie (FAFG) einen
computergeschriebenen Brief in zehnfa-
cher Ausführung mit Morddrohungen.
Gerichtet waren diese Drohungen gegen
vier MitarbeiterInnen der FAFG, zwei des
Zentrums für forensische Anthropolo-
gie und angewandte Wissenschaft
(CAFCA) und ehemalige Angestellte der
beiden Institutionen. Beide Organisatio-
nen arbeiten im Bereich der Exhumierun-
gen von klandestinen Friedhöfen und
Massengräbern.

Im Brief hiess es: „Die Toten sind
tot und tot werden sie bleiben. In einem

Krieg gibt es keine Verantwortlichen und
ihr habt nicht das Recht zu richten. Wir
lassen nicht zu, dass ein Prozess geführt
wird auf Grund einer von euch durchge-
führten Exhumierung, vorher bringen wir
euch um“.

Am 6. März wurden zwei Angestell-
te der FAFG auf dem Arbeitsweg von
zwei Männern angehalten, sie wurden
mit einer Waffe bedroht und gezwun-
gen, ein Funktelefon auszuhändigen.
Auf diesem waren diverse Telefonnum-
mern gespeichert. Einen Tag später er-
hielten fünf der im Brief erwähnten Per-
sonen erneut Morddrohungen - per Te-
lefon.

Laut Fredy Peccerelli, Direktor der
FAFG, kommt die Drohung von Perso-
nen oder Gruppierungen, die befürch-
ten, aufgrund der Exhumierungen vor
Gericht gebracht und zur Verantwortung
gezogen zu werden.
Im Moment arbeitet die FAFG an einem
Projekt, das aufgrund der Empfehlungen
der Wahrheitskommission (CEG) gestar-
tet wurde. Seit 1992 war die FAFG an der
Exhumierung von 191 klandestinen
Friedhöfen oder Gräber beteiligt und hat
Überreste von über 2000 Personen aus-
gegraben, vorwiegend in den Gebieten
Quiché, Alta und Baja Verapaz, Chimal-
tenango und Sololá.
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Morddrohungen erreichen Kirchenkreise
Guatemala, 5. März. Am 27. Febru-

ar besetzten rund 350 BäuerInnenfamili-
en  die Finca San Luis, in El Carmen,
San Marcos. Die BesetzerInnen prote-
stierten damit gegen ihre miserablen
Arbeitsbedingungen auf der Finca (sie
erhalten einen Tageslohn von 3.15 Quet-
zales), gegen die sexuelle Belästigung,
denen die Arbeiterinnen ausgesetzt sind
und generell gegen die Übergriffe sei-
tens der Fincaverwaltung und deren Si-
cherheitskräfte.

Sie forderten von der Regierung,
1780 der insgesamt 2860 Hektar Land
aufzukaufen, zu parzellieren und unter
den BäuerInnen aufzuteilen. Dabei be-
riefen sie sich auf Landtitel, die ihnen
während der Landreform unter der Re-
gierung von Jacobo Arbenz ausgestellt
wurden. Ausserdem hätten sie 1997 be-
reits einmal die Finca besetzt, sie jedoch
freiwillig geräumt, da der Besitzer mit ei-
ner Parzellierung einverstanden war, er-
klärten die BesetzerInnen.

Der Fincabesitzer, José Roberto
Quintanal, beschuldigte die CNSP (vor-

mals UASP) und die Diözese von San
Marcos, die BäuerInnen aufgehetzt und
zur Landbesetzung angestiftet zu haben.
Weiter gab er bekannt, nicht zu Verhand-
lungen bereit zu sein und forderte das
Gericht von Malacatán, San Marcos auf,
einen Räumungsbefehl auszustellen,
was dieses auch machte.

Bischof Alváro Ramazzini von der
Diözese San Marcos bedauerte die Si-
tuation und rief zu Verhandlungen auf.
Die Diözese berät rund 100 Familien, die
um dieses Land kämpfen, juristisch.

Keine zwei Tage danach gab Ra-
mazzini bekannt, dass er Morddrohun-
gen erhalten habe. Er machte den Finca-
besitzer und die Landwirtschaftskammer
für diese Drohungen verantwortlich.
Auch wenn die Drohungen nicht direkt
von ihnen kämen, stifteten sie mit ihren
verantwortungslosen Anschuldigun-
gen Unruhe und Misstrauen.

An einer Pressekonferenz erklärte
Ramazzini, dass weder er noch seine
MitarbeiterInnen die BäuerInnen beein-
flusst hätten. Diese seien an die Diöze-

se herangetreten mit der Bitte, einen Ort
für mögliche Verhandlungen mit dem
Fincabesitzer zur Verfügung zu stellen
und die Verhandlungen zu begleiten.
Weiter meinte Ramazzini, die problema-
tische Situation auf der Finca San Luis
sei kein Einzelfall, sondern im ganzen
Land anzutreffen, wo die traditionell aus-
geschlossene Bevölkerung wie BäuerIn-
nen und die Indígenas für minimale Le-
bensbedingungen kämpften.

Weiter gab Ramazzini bekannt, dass
auch sein Mitarbeiter, Juan José Aldáz,
Pfarrer in der Gemeinde San José el Ro-
deo, Morddrohungen erhalten hat.

Auch im Quiché gab es Anschläge
gegen die katholische Kirche: Bei einem
Brand im Pfarrhaus der Kirche von San-
ta María Nebaj verbrannten am 21. Fe-
bruar wichtige historische Dokumente.
Laut offizieller Version war ein Kurz-
schluss die Brandursache. Padre Rigo-
berto Pérez Garrindo glaubt jedoch, dass
es sich um einen Brandanschlag han-
delte gegen seine Kirche, die sich stark
für die Kriegsopfer engagiert.

Solidarität und Protest!
Guatemala, 6. März. Die Ein-

schüchterungsversuche und Morddro-
hungen gegen Personen und Organisa-
tionen, die im sozialen oder Menschen-
rechtsbereich arbeiten, werden jedes
Mal häufiger und deutlicher. Unterdes-
sen schafft es nur noch die guatemalte-
kische Regierung, zu glauben, dass es
sich dabei um Einzelfälle mit krimineller
Absicht handelt. Auf der ¡Fijáte!-Redak-
tion erhalten wir immer wieder Aufrufe,
um bei der Regierung zu protestieren
und die Untersuchung dieser Drohun-
gen einzufordern. Meist sind es vorge-
druckte Briefe, die nur noch unterzeich-
net werden müssen. Wer interessiert ist,
diese Protestschreiben per e-mail zu er-
halten, soll sich bitte bei der ¡Fijáte!-Re-
daktion melden.

Ïm Folgenden Ausschnitte aus ei-

ner Presseerklärung der Gruppe gegen-
seitiger Hilfe (GAM), die die jüngsten
zwei Drohungen in einen politischen Zu-
sammenhang stellt:

"Die Drohungen gegen die foren-
sischen AnthropologInnen und den Bi-
schof von San Marcos, auf unterschied-
liche Art, an unterschiedlichen Tagen
und an unterschiedlichen Orten ausge-
führt, stammen aus der selben Ecke, ha-
ben das selbe Ziel und verfolgen die
selbe Strategie. Sowohl Bischof Ramaz-
zini wie die FAFG und die CAFCA kämp-
fen für die Armen und die Familienange-
hörigen der Opfer der Menschenrechts-
verletzungen.

Sie tangieren damit die Interessen
der Machthabenden: Der Bischof dieje-
nigen der ausbeuterischen Fincabesit-
zer, die forensischen AnthropologInnen,

indem sie technische Fakten liefern, wel-
che die Beteiligung des Militärs an der
Repression nachweisen.

Wir gehen davon aus, dass die
Drohungen aus diesen Kreisen stam-
men, die währen Jahren im Schutz der
Straflosigkeit ihre Verbrechen und Men-
schenrechtsverletzungen begangen ha-
ben. Was uns beunruhigt, ist die Tatsa-
che, dass diese Drohungen in einem Kli-
ma der Unregierbarkeit und Unsicherheit
stattfinden. Dieses Chaos kann von den
Gegnern der Freiheit ausgenutzt werden.

Wir bitten die Regierung, etwas zu
unternehmen und diese Morddrohun-
gen zu untersuchen, damit die Verant-
wortlichen zur Rechenschaft gezogen
werden. Die internationale Gemeinschaft
bitten wir, sich mit den bedrohten Per-
sonen zu solidarisieren".

Von UASP zu CNSP
Guatemala, 23. Feb. Nach ihrer Ge-

neralversammlung vom 22. Februar gab
die Einheit für Gewerkschafts- und
Volksaktionen (UASP) eine Namensän-
derung und den Ausschluss dreier Mit-
glieder bekannt. Zur 'persona non grata'
erklärt wurden die Gewerkschafter Nery
Barrios, Luis Lara und Jorge Mario Gar-
cía, weil sie im Namen der UASP Mani-
pulation, Verleumdung und Missbrauch
betrieben hätten, erklärte der Gewerk-
schafter Edwin Ortega an einer Presse-

konferenz.
Aufgrund der schwierigen Situati-

on in der sich die Volksbewegung befin-
det und aus Rücksichtnahme auf die na-
tionale und internationale Meinung be-
schlossen die TeilnehmerInnen der Ge-
neralversammlung, die UASP als solche
aufzulösen und eine neue Struktur zu
gründen. Die UASP hat sich während
16 Jahren am ArbeiterInnenkampf betei-
ligt.

Die neue Organisation nennt sich

Nationale Volks- und Gewerkschafts-
koordination (CNSP). Laut Ortega will
sie den Prinzipien der ArbeiterInnenklas-
se treu bleiben und verpflichtet sich ih-
ren Mitgliedern gegenüber, die Unge-
rechtigkeit zu bekämpfen und die Rech-
te der ArbeiterInnen einzufordern.

Die drei Ausgeschlossenen haben
ohne Einverständnis der GenossInnen
die Organisation UASP legalisieren las-
sen und führen unter ihrem Namen eine
Nichtregierungsorganisation weiter.
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Mysteriöse Entführung des Zentralbankpräsidenten
Guatemala, 9. März. Seit dem 25.

Februar kursierten Gerüchte über eine
Entführung des Zentralbankpräsidenten
(BANGUAT) und Notenbankchefs, Li-
zardo Sosa, die zwei Tage später offiziell
bestätigt wurden. Am 1. März tauchte
Sosa wohlbehalten bei seiner Familie auf.
Sosa ist eine der einflussreichsten Per-
sonen im Wirtschaftskabinett der Regie-
rung, obwohl er nicht der FRG angehört.
Er gilt als eine integre Person, die sich
nicht korrumpieren lässt.

Während der ganzen Woche wus-
ste niemand genau, was eigentlich ge-
schah. Die von Familienangehörigen, der
Polizei und der Regierung verbreiteten
Informationen waren spärlich und wider-
sprüchlich. Auch zwei Wochen nach der
Befreiung Sosa's ist nichts genaueres
bekannt über die Hintergründe der Ent-
führung und die Verhandlungen, die zur
Befreiung geführt hatten.

Die Version des Zentralbankpräsi-
denten über seine Entführung lautet fol-
gendermassen: Er sei auf seiner mor-
gendlichen Jogging-Tour gewesen, als
er von zwei bewaffneten Männern ge-
stoppt und in ein Fahrzeug verfrachtet
wurde. Er sei in ein Haus gebracht wor-
den, wo er die ganze Zeit festgehalten
wurde. Man habe ihn höflich behandelt,
immer mit Don Lizardo angesprochen
und auf Bitte seiner Frau die Medizin
gekauft, die er einzunehmen pflegt. Er
sei nichts über seine Arbeit ausgefragt
worden, einzig am letzten Tag habe er

persönliche Fragen beantworten müs-
sen, dies aber, um seiner Familie zu be-
weisen, dass er noch am Leben war. Am
28. Februar hätten sie ihn nach Villa Nu-
eva gebracht und in der Nähe des Hau-
ses einer Verwandten freigelassen.

Laut Sosa habe seine Familie die
Polizei nicht eingeschaltet, man habe alle
Publizität vermeiden und einzig sein Le-
ben schützen wollen. Die Summe, die
seine Familie und FreundInnen für sei-
ne Freilassung bezahlt habe, liege deut-
lich unter den in der Presse gehandelten
zwei Millionen US-$. Dieses Stillschwei-
gen gab natürlich Anlass zu unzähligen
Vermutungen über den Grund der Ent-
führung. Diese Spekulationen reichten
von Destabilisierungsversuchen mit
dem Ziel, eine Machtverschiebung in-
nerhalb der Regierung zu erreichen bis
zu internationalen Verschwörungstheo-
rien.

Die These, dass es sich um einen
Destabilisierungsversuch bzw. um einen
versuchten Staatsstreich handelte, nahm
im Verlaufe der Woche immer mehr Form
an. Speziell, nachdem bekannt wurde,
dass zeitgleich zur Entführung Sosa's in
den Militärbasen von Quetzaltenango,
Huehuetenango und San Marcos ein
Aufstand junger Offiziere stattgefunden
hatte. Was genau diesen Aufstand aus-
gelöst hatte, ist ebenfalls unklar.

Der Politologe Fernando Solís hat
zwei mögliche Erklärungen: Entweder die
Offiziere haben sich gegen Entscheide

ihrer unmittelbar Vorgesetzten gewendet,
oder gegen bevorstehende, von Präsi-
dent Portillo angeordnete, interne Ver-
setzungen. Die andere Möglichkeit, die
Solís sieht, ist ein Kräftemessen zwi-
schen Portillo und Ríos Montt-treuen
FRG-Leuten, die die jungen Offiziere
dahingehend manipulierten, dass es zu
einem Aufstand kam.

In diesem Zusammenhang muss
berücksichtigt werden, dass es innerhalb
des Militärs Kreise gibt, die unzufrieden
sind mit der Ernennung von  (Ex-Vertei-
digungsminister) Eduardo Arévalo Lacs
zum Innenminister. Bei seinem Amtsan-
tritt verkündete er, er werde gegen das
organisierte Verbrechen vorgehen und
die Sicherheit im Land wieder herstel-
len. Die Entführung Sosa´s könnte in die-
sem Fall auch das Ziel gehabt haben, zu
beweisen, dass dem nicht so ist.

Auch wenn zwei Wochen nach der
Entführung die Hintergründe der Tat
immer noch unklar sind, einer hat sicher
davon 'profitiert': Ex-Innenminister By-
ron Barrientos, auf den ein Haftbefehl
ausgestellt ist im Fall der Hinterziehung
von 50 Mio. Quetzales aus der Staats-
kasse und der sich seiner Verhaftung
durch einen Spitalaufenthalt bisher ent-
ziehen konnte. Während die guatemal-
tekische Öffentlichkeit mit der Entfüh-
rung von Zentralbankpräsident Lizardo
Sosa beschäftigt war, bezahlte Barrien-
tos eine Kaution von 1.2 Mio. Quetzales
und ging nach Hause...

Staatsgelder auf Konten in Panamá?
Panamá City, 5. März. Die pana-

maische La Prensa und der guatemalte-
kische Siglo XXI deckten einen weite-
ren Skandal auf, in den höchste guate-
maltekische Politiker involviert sind: Prä-
sident Alfonso Portillo, Vizepräsident
Francisco Reyes López, dessen Sohn
Juan Francisco Reyes Wyld und César
Girón Barillas, Privatsekretär des Präsi-
denten, eröffneten in Panama und den
Vereinigten Staaten dreizehn Bankkon-
ten und verschoben seit Januar 2001
grosse Geldmengen dorthin. Weiter
gründeten sie mehrere Unternehmen in
Panama und eines auf den britischen Vir-
gin Islands.

Da es Portillo und Reyes López als
Präsident und Vizepräsident untersagt
ist, im Ausland solche Konten zu eröff-
nen, übernahmen dies Strohmänner: Im
Fall von Portillo sein Schwager Juan An-
tonio Riley Paiz, sowie César Augusto
Medina Farfán, guatemaltekischer Ver-
treter der US-amerikanischen Total Bank
und mitverdächtigt im Fall des Ver-

schwindens der 50 Mio. Quetzales aus
dem Innenministerium.  Laut Angaben
der beiden Zeitungen war es die Absicht,
monatlich zwei bis drei Überweisungen
in der Höhe von 300-500'000 US-$ zu tä-
tigen.

Alles deutet darauf hin, dass es sich
hier um Scheinfirmen handelt, mit denen
Geld gewaschen wird. Die Firmen sind
als Handelsunternehmen für Ölgeschäf-
te gegründet worden. Bis heute haben
sie noch kein einziges Geschäft abge-
wickelt, trotzdem fliesst Geld auf die
Konten. Ausserdem erscheinen diese
Unternehmen nicht auf der Liste der pri-
vaten Güter und Besitztümer im Wert von
mehr als 50'000 Quetzales, die Funktio-
näre und staatliche Angestellte alljähr-
lich vorlegen müssen.

Die oberste guatemaltekische Ban-
kenkommission informierte, dass ihr die
Hände gebunden seien, um die Anschul-
digungen zu untersuchen, da die Kon-
ten in einem andern Land eröffnet wur-
den. Auch die staatliche Rechnungsprü-

fungskommission darf erst einschreiten,
wenn bewiesen ist, dass es sich bei den
verschobenen Beträgen um Geld aus der
Staatskasse handelt. Im guatemalteki-
schen Kongress mussten die FRG-Ab-
geordneten der Gründung einer Kom-
mission zustimmen, die den Vorfall un-
tersucht. Zwei Tage nach der Einsetzung
der Kommission traten jedoch drei ihrer
Mitglieder zurück, womit ihre Funktions-
fähigkeit vorübergehend ausser Kraft
gesetzt wurde.

Und die Protagonisten dieses Skan-
dals? Präsident Portillo erklärte an einer
Pressekonferenz, das ganze sei eine po-
litische Kampagne gegen ihn. Er besitze
keine Bankkonten auf seinen Namen in
Panama (was auch stimmen mag, sind
doch die Konten auf andere Namen ein-
getragen). Weiter kündigte er an, Klage
gegen Siglo XXI zu erheben.

Reyes López hingegen meinte, sei-
ne Familie sei an über 50 Unternehmen
beteiligt und man könne von ihm nicht
erwarten, sie alle namentlich zu kennen.



Seite 6 ¡Fijáte! No. 255

Staatsgelder für FRG-Wahlkampagne
Guatemala, 26. Feb. Eine Untersu-

chung der guatemaltekischen Presse er-
gab, dass Abgeordnete der Republika-
nische Front Guatemalas (FRG) im Ver-
lauf der letzten zwei Jahre 245 Mio. Quet-
zales (rund 30 Mio. US-$) aus dem Soli-
daritätsfonds und dem Ivapaz-Fonds
abzweigten, um in auserwählten Depar-
tements Projekte zu finanzieren. Dabei
geht es um Prestigeprojekte wie Fussball-
stadien, Gemeindesäle, etc. in Gemein-
den der Departements Quiché, Sololá,
Quetzaltenango, Suchitepéquez, Retal-
huleu und San Marcos. Ziel dieser Akti-
on ist der Stimmenfang für die nächsten
Wahlen, denn insgesamt leben in die-
sen Departements über eine Million po-
tentielle FRG-WählerInnen.

Andere Departements wie Totoni-
capán, Sacatepéquez, Chimaltenango
oder Alta Verapaz, in denen über 60%
der Bevölkerung zu den "Armen" zählt,
gingen leer aus.

Die beiden Fonds werden vom
Consejo de Desarollo (Entwicklungsrat)
verwaltet. Normalerweise ist das Vorge-
hen folgendermassen: Die Bürgermeiste-
rInnen klärten die Bedürfnisse in ihren
Gemeinden ab und setzten Prioritäten
bezüglich der Dringlichkeit einzelner Pro-
jekte. Danach reichten sie eine Liste beim
regionalen Entwicklungsrat ein, der ans

Finanzministerium weitergibt, wo sie
technisch bzw. finanziell geprüft werden.
Über die Bewilligung der Projekte ent-
scheiden schliesslich die Kongressab-
geordneten. Dieses Vorgehen hat jedoch
zur Folge, dass es FRG-Gemeinden gibt,
denen bis zu 28 Projekte pro Jahr bewil-
ligt werden und andere Gemeinden, die
keinen Rappen bekommen. Dazu kommt,
dass viele dieser Projekte nicht von der
Gemeinde ausgeführt werden, sondern
von FRG-nahen Organisationen.

Fürs Jahr 2002 beantragten die Ge-
meinden beim Entwicklungsrat 1891 In-
frastrukturprojekte im Bereich Gesund-
heit, Wasserversorgung, Schulen, Str-
assen. Durch die Einflussnahme der
Kongressabgeordneten der FRG sind
davon nun rund 550 reine "Kosmetik-
werke", das heisst Projekte, die nicht im
Bereich Grundversorgung liegen, son-
dern bloss schön aussehen.

Diese Praxis löste nicht nur bei Bür-
germeisterInnen der Oppositionspartei-
en Unmut und Protest aus, sondern auch
bei solchen der FRG, die eine Gemeinde
verwalten, die nicht in den begünstig-
ten Departements liegt. Nun drohen
rund 160 in der Nationalen Vereinigung
der Gemeindeverwaltungen (ANAM)
zusammengeschlossene FRG-Bürger-
meisterInnen mit dem Parteiaustritt, falls

sie nicht innerhalb von 90 Tagen die ih-
nen zustehenden Gelder erhalten. Dabei
geht es nicht nur um die Finanzierung
von Projekten, sondern auch um Gelder,
auf die sie als Gemeindeverwaltung ein
Anrecht haben.

Die Defensoría Maya rief die Indí-
genaorganisationen dazu auf, eine Platt-
form des Maya-Volkes zu bilden, um der
wahlpolitischen Manipulation seitens
der FRG etwas entgegenzusetzen. Das
Ziel der Plattform müsse es sein, die in-
digene Bevölkerung dahingehend auf-
zuklären, dass sie diese Taktik der FRG
zu durchschauen lerne und sich nicht
für politische Zwecke missbrauchen las-
se, erklärte Juan León von der Defen-
soría Maya.

Im Zusammenhang mit diesen In-
formationen hiess es auch,  dass die Ent-
lassung von Harris Whitbeck mit die-
sen Begünstigungen einzelner Gemein-
den zu tun hatte (siehe ¡Fijáte! 253).
Whitbeck sei nicht damit einverstanden
gewesen, auf diese Weise Wahlpropa-
ganda zu betreiben, schrieb die Prensa
Libre.

Im guatemaltekischen Wahlgesetz,
Artikel 223, Abschnitt "E" heisst es:
"Den Parteien ist es untersagt, Gelder
oder Güter des Staates für ihre Wahl-
kampagnen zu verwenden"...

Organisation verschwundener Kinder stellt Forderungen
Guatemala, 28. Feb. Anlässlich ei-

nes Besuchs des UNO-Sonderabgeord-
neten für Kinder im bewaffneten Kon-
flikt, Olara Otunnu, übergab ihm die Na-
tionale Kommission zur Suche der wäh-
rend des bewaffneten Konflikts ver-
schwundener Kinder eine Liste mit For-
derungen an die guatemaltekische Re-
gierung.

Hauptforderung ist, dass die Kom-
mission, der elf Menschen- und Kinder-
rechtsorganisationen angeschlossen
sind, von der Regierung überhaupt an-
erkannt wird. Nur so könnten sie eine
effektive Arbeit leisten, erklärte die Spre-
cherin der Kommission, Marisabel Esco-
bar. Begründet wird diese Forderung
damit, dass die Wahrheitskommission
(CEH) der Regierung empfohlen hat,
eine Instanz zu schaffen, deren Aufga-
be die Suche der verschwundenen Kin-
der ist. Da die Regierung dieser Empfeh-
lung nie nachgekommen ist, haben Or-
ganisationen der Zivilgesellschaft sich
zur obengenannten Kommission zusam-
mengeschlossen.

Weiter fordert Escobar, dass in den
Schulbüchern über die Ursachen, Ent-
wicklungen und Konsequenzen des be-

waffneten Konflikts in Guatemala berich-
tet wird. Der 28. Oktober soll als natio-
naler Tag der während des Krieges ver-
schwunden Kinder deklariert werden.

Otunnu wurde gebeten, sich bei der
Regierung dafür auszusprechen, dass
diese Schritte einleitet, damit die am
Konflikt Beteiligten (Armee, Ex-PAC, To-
desschwadronen sowie die URNG) In-
formationen über verschwundene Kin-
der weitergeben. Ebenso wird die Regie-
rung gebeten, die von der Wahrheits-
kommission erhobenen Daten, die zur

Lokalisierung verschwundener Kinder
beitragen, zu veröffentlichen.

Nach seiner Unterredung mit Prä-
sident Portillo zeigte sich der UNO-Ab-
geordnete zufrieden: Der Präsident habe
sich bereit erklärt, die Kommission zu
offizialisieren und ihr ein entsprechen-
des Budget zu überschreiben. ausser-
dem meinte er, auch wenn es schwierig
sei, im Kongress ein Kinderschutzgesetz
durchzubringen, bestünde eine grosse
Bereitschaft aller Sektoren, sich für die
Jugend einzusetzen.

Neue Ombudstelle für Arbeitsrechte
Guatemala, 27. Feb. Die staatliche Om-
budstelle für Menschenrechte  (PDH)
hat eine Spezialabteilung für Arbeits-
rechtsverletzungen geschaffen. Der er-
ste Fall, mit dem sich die Stelle befasst,
sind die 71 entlassenen Arbeiter der Fir-
ma Diseños y Monatajes Electromecá-
nicos S.A., die seit Ende November 2001
vor dem Präsidentenpalast protestieren.

Gonzalo Funes, Leiter des Büros,
erklärte, sie würden jegliche Klage be-
züglich einer Verletzung des Arbeits-

rechts annehmen und untersuchen und
den ArbeiterInnen Rechtsbeistand ge-
währen. Wo immer, würden sie versu-
chen, eine friedliche Einigung zwischen
Patron und ArbeiterInnen zu erreichen.

Die neue Ombudstelle trägt den
Namen Mario López Larrave, nach ei-
nem Anwalt, der sein Wissen in den
Dienst der BäuerInnen und Gewerk-
schafterInnen gestellt hatte. López Lar-
rave wurde 1997 umgebracht, sein Mord
blieb bis heute unaufgeklärt.


